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Ein Roman aus der Reihe 

Was nach Cilmeri Geschah
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––––––––

Tochter der Zeit

––––––––

von

SARAH WOODBURY

Copyright © 2020 by Sarah Woodbury

Die Handlung dieses Romans ist fiktiv.

Eventuelle Ähnlichkeiten mit realen Personen, Orten oder Ereignissen sind rein zufälliger Natur.

TOCHTER DER ZEIT

Erste Ausgabe in deutscher Sprache.

Aus dem Englischen übersetzt von Claudia Prell-Zander.

Originaltitel: Daughter of Time, Erstausgabe 2011.

Copyright © der deutschen Ausgabe 2020 by Sarah Woodbury.

Autorin: Sarah Woodbury.

––––––––

Tochter der Zeit

––––––––

Als Mann des Mittelalters mit ungewissem Schicksal sieht sich Llywelyn, der Prinz von Wales, konfrontiert mit Verrat und Täuschung, von der Hand seiner Freunde ebenso wie von der seiner Feinde...

Meg ist eine moderne Frau mit schwieriger Vergangenheit. Ihr Leben ist aus den Fugen geraten, als sie durch die Zeit fällt und im mittelalterlichen Wales landet...

Nur gemeinsam können Meg und Llywelyn die Umwälzungen der politischen Allianzen meistern, welche die Existenz von Wales im Kern bedrohen – und nur gemeinsam können sie ihre eigene Geschichte gestalten, die den Gesetzen der Zeit trotzt. Tochter der Zeit ist die Vorgeschichte der After Cilmeri (Was nach Cilmeri geschah) Reihe.

––––––––

**Anmerkung der Autorin: Ich freue mich sehr, diese Vorgeschichte zur After Cilmeri Reihe mit Ihnen teilen zu können. Als erste Bücher der Serie habe ich Spuren in der Zeit (Footsteps in Time) und Prinz der Zeit (Prince of Time) geschrieben. Tochter der Zeit ist erst entstanden, nachdem eine Vielzahl von Lesern wissen wollte, wie die Geschichte begann. Megs Reise geht weiter in Spuren in der Zeit und Wind der Zeit, einer Novelle, die als Begleitband zur Serie gedacht ist. 

Viel Vergnügen beim Lesen!

––––––––

In dieser Serie sind bisher in deutscher Sprache erschienen: Tochter der Zeit, Spuren in der Zeit, Wind der Zeit, Prinz der Zeit, Am Scheideweg der Zeit, Kinder der Zeit, Verschollen in der Zeit, Schiffbruch in der Zeit, Asche der Zeit, Beschützer der Zeit, Wächter der Zeit, Beherrscher der Zeit.

.

Das Begleitbuch zur Serie in englischer Sprache: This Small Corner of Time: The After Cilmeri Series Companion.

https://www.sarahwoodbury.com/was-nach-cilmeri-geschah/
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Eine kurze Einführung in die walisische Aussprache
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Namen, die nicht aus dem Englischen oder Deutschen stammen, sind für englische oder deutsche Muttersprachler nicht immer leicht auszusprechen, und das Walisische bildet hier keine Ausnahme. Von mir aus dürfen Sie die Namen und Ortsnamen dieses Buches gerne so aussprechen, wie es Ihnen gefällt. Ich möchte, dass es sich für Sie gut anfühlt!

Nichtsdestotrotz möchten manche Leser wirklich wissen, wie man diese Begriffe ‚richtig‘ ausspricht, und für diese füge ich eine Ausspracheanleitung für walisische Laute an. 

Viel Spaß damit!

––––––––
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a  ‚ah‘ wie in ‚Rah‘ (Caradog)

ae ‚ei‘ wie in ‘Blei’ (Cadfael)

ai ‚ai‘ wie in ‚Mai‘ (Owain)

aw ‚au‘ wie in ‚Bau‘ (Alaw)

c wie ein hartes ‚k‘ (Cadfael)

ch ein nicht-englischer Laut wie das schottische ‚ch‘ in ‚loch‘ (Fychan)

dd ein weicher ‚th‘-Laut wie im englischen ‚there‘ (Ddu; Gwynedd)

e wie in ‚Bett‘ (Ceri)

eu wie ‚ey‘ in ‚Ey, Alter!‘ (Ddeufaen; Aussprache in etwa ‚theyvain‘)

f wie ‚v‘ in ‚Vase‘ (Cadfael)

ff wie in ‚ff‘ in ‚Koffer‘ (Gruffydd)

g ein hartes ‚g‘ wie in ‚Gas‘ (Goronwy)

i ein langes ‚ie‘ wie in ‚Manie‘ (Ceri)

ia wie ‚ja‘ (Iago)

ieu wie der amerikanische Jubelruf ‚Yay‘ (Ieuan)

l wie in ‚Lampe‘ (Llywelyn)

ll wie ‚chl‘, ein Laut, der weder im Englischen noch im Deutschen existiert (Llywelyn)

o ein langer ‚o‘ Laut, etwa wie in ‚Borte‘ (Cadog)

oe wie ‚oi‘ in ‚Boiler‘

rh eine Mischung aus einem gerollten ‚r‘ und ‚ch‘ wie in ‚mich‘ (Rhys)

th ähnlich wie ‚dd‘, aber etwas weicher (Arthur)

u ein kurzes ‚i‘ (Gruffydd), oder ein langes ‚ie‘ (Cymru – Aussprache: Kumrie)

w als Konsonant: ein weiches englisches ‚w‘ wie in Llywelyn; als Vokal: ein langer ‚uh‘ Laut wie in ‚Hut‘ (Bwlch)

y der einzige Buchstabe, der im Walisischen nicht phonetisch ist. Es kann ein ‚i‘ sein, wie in ‚Gwyn‘; oft wird es wie ein ‚u‘ ausgesprochen (Cymru), aber am Wortende ist es ein langes ‚ie‘. Deshalb ist sowohl die Aussprache von ‚Cymru‘ (der moderne Name für Wales) als auch die von ‚Cymry‘ (das mittelalterliche Wort für Wales) ‚Kumrie‘.
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Handelnde Personen
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Die Waliser

Llywelyn ap Gruffydd – Prinz von Wales (geb. 1228)

Dafydd ap Gruffydd – Llywelyns Bruder (geb. 1238)

Goronwy ap Heilin – Llywelyns Berater (geb. 1229)

Geraint – Llywelyns Berater (geb. 1200)

Tudur – Geraints Sohn (geb. 1227)
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Die Engländer

Edward I – Prinz von England (geb. 1239)

Gilbert de Clare – Lord aus der Marche (geb. 1243)

Humphrey de Bohun – Lord aus der Marche (geb. 1249)

Roger Mortimer – Lord aus der Marche (geb. 1231)
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Die Amerikaner

Meg – Zeitreisende (geb. 1975)

Elisa – Megs Schwester (geb. 1977)

Trevor – Megs Ex-Mann (geb. 1972)
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Kapitel 1
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Meg
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Der Leichnam meines Mannes lag kalt auf dem Tisch vor mir. Ein Laken bedeckte alles bis auf sein Gesicht, was jedoch nicht verhindern konnte, dass ich mir vorstellte, wie zerstört sein Körper sein mochte – verursacht durch den Autounfall und durch Wunden, die er lange vor dem heutigen Abend erlitten hatte.

Die frostige Kälte des Raumes sickerte tief in mich hinein, fast so kalt wie die Januarluft draußen. Die Leichenhalle entsprach genau meinen Erwartungen – und meinen Ängsten. Ein Kasten von der Größe eines Klassenzimmers mit fluoreszierenden Leuchten, sterilen Metalltischen , Ausgüssen und Arbeitstischen, aufgereiht entlang einer der Wände, mit Gerätschaften, über deren Funktion ich nichts wissen wollte. Ich versuchte, meine Augen nur auf Trev gerichtet zu halten, aber als ich begann, gegen das Rauschen in meinen Ohren und mein immer kleiner werdendes Gesichtsfeld anzukämpfen, musste ich wegschauen, und mein Blick glitt durch den übrigen Raum. Der Polizeibeamte fasste mich am rechten Ellbogen und sprach leise in mein Ohr. „Kommen Sie, Mrs. Lloyd, Sie können hier nichts tun.“

Ich nickte, hatte gar nicht richtig zugehört, und wickelte mich fester in meinen Wintermantel. Der Beamte schob mich durch die Tür in den Gang, zu einem orangefarbenen Plastikstuhl neben dem, auf dem meine Mutter saß und auf mich wartete. Es war ein Flur, wie man ihn in jedem öffentlichen Gebäude findet: funktional, steril, gefliest in cremeweiß mit schwarzen Sprenkeln, cremeweißen Wänden und schmalen, metallgerahmten Fenstern, die sich nicht öffnen ließen und das Wetter aussperrten. Meine Augen trafen die meiner Mutter, und wir tauschten einen Blick, der keiner Worte bedurfte. 

Was der Beamte nicht begriff – nicht begreifen konnte – waren meine widerstreitenden Gefühle: Entsetzen und Trauer natürlich, Wut, aber all das wurde überlagert von Erleichterung. Erleichterung um seinetwillen, nachdem er sechs Monate lang in wachsender Verzweiflung hatte leben müssen, und Erleichterung um meiner selbst willen, angesichts der Tatsache, dass er sich bis zur Besinnungslosigkeit mit Medikamenten zugedröhnt und mich so von einem Leben mit einem Mann befreit hatte, den ich nicht mehr liebte und nicht einmal mehr mochte.

„Es hat nichts mit dir zu tun“, sagte Mom. Ich wandte mich ihr zu. Ihr Gesicht war beinahe so weiß wie ihr Haar, aber sie streckte ihr Kinn vor wie sie es immer dann zu tun pflegte, wenn sie entschlossen war, ihren Standpunkt klarzumachen und fand, dass ich mich gerade besonders störrisch benahm. 

„Ich weiß, Mom. Ich weiß das.“ Ich beugte mich vor und legte den Kopf in die Hände. Die Tränen, die ich in der Leichenhalle zurückgehalten hatte, begannen endlich zu fließen, füllten meine Augen und sickerten zwischen meinen Fingern hindurch. Sanft klang die Stimme meiner Mutter. „Er hat seine Wahl getroffen, Cariad. Sogar er hat erkannt, dass dies das bessere Ende war.“

„Auch das weiß ich.“

––––––––
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Ich stehe auf der Veranda am Haus meiner Mutter, Hände in die Hüften gestemmt. Anna schläft in ihrem Zimmer, und ich habe eine ruhige Stunde für mich gehabt. Das helle Sonnenlicht des Augustnachmittags wärmt mein Gesicht. Ich schirme meine Augen mit einer Hand ab und überlege, wo ich meine Sonnenbrille gelassen habe, als Trev sein Auto abstellt und aussteigt. Er geht vorn am Wagen vorbei und bleibt auf dem Gehsteig stehen, die Arme ruhig seitlich am Körper. Ich mache mich darauf gefasst, dass er betteln wird. Er wird mich bitten, zu ihm zurückzukehren. Ich bin bereit, nein zu sagen; endlich stark genug, nein zu sagen, wie ich es hätte tun sollen, als er mich das erste Mal ins Gesicht geschlagen hat.

Es ist drei Monate her, dass ich ihn zuletzt gesehen habe. Drei Monate, in denen ich in meiner neu gefundenen Freiheit geschwelgt und den Rest meines Lebens geplant habe. Und wie immer war ich dankbar, dass es einen Ort gab, an den ich mich flüchten konnte – dass meine Mutter bereit gewesen war, uns aufzunehmen. Ich habe schon am Community College angefangen. Ich mache mich wieder auf den Weg in die Zukunft, die vor mir gelegen hatte, ehe sie durch Trev unterbrochen wurde. 

„Ich brauche dich, Meg“, sagt Trev.

„Nein, tust du nicht. Oder höchstens als Boxsack.“

„Du verstehst es nicht“, sagt er und macht einen Schritt nach vorn.

Ich strecke die Hand aus. „Komm nicht näher. Bleib auf dem Gehsteig, oder ich rufe die Polizei.“

Er weiß jetzt, dass ich das tun werde und macht einen Schritt rückwärts. Er hebt die Hände, dreht seine Handflächen nach oben wie ein Bittsteller. Nur dass er mich noch nie im Leben um irgendetwas gebeten und sich dazu herabgelassen hat, bitte zu sagen. Diesmal tut er es.

„Bitte komm nach Hause, Meg“, sagt er. „Ich sterbe.“

Ich starre ihn an. „Was?“

„Deshalb bin ich in letzter Zeit so labil gewesen. Deswegen habe ich so viel Gewicht verloren.“

„Das liegt daran, dass du aufgehört hast zu essen und beschlossen hast, nur noch Scotch pur zu trinken“, sage ich. „Das oder Bourbon.“

Trev schüttelt den Kopf. „Es stoppt den Schmerz“, sagt er. „Ich komme gerade vom Arzt. Er sagt, ich habe eine Überlebenschance – Chemotherapie und Medikamente, durch die ich mich noch schlechter fühlen werde. Allein kann ich das nicht durchstehen. Ich brauche dich.“

––––––––
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Und so war ich mit ihm gegangen, aus Schuldgefühl, aus Pflichtgefühl und Mitleid. Trevor Lloyd, zwei Jahre lang mein Ehemann und der Vater unserer Kleinen, Anna. Ihretwegen war ich anfänglich bei ihm geblieben, und ihretwegen hatte ich ihn verlassen. Zurückzukehren, weil bei ihm im Alter von 23 Jahren Bauchspeicheldrüsenkrebs in fortgeschrittenem Stadium festgestellt worden war, war mir zu diesem Zeitpunkt vielleicht richtig erschienen, aber es war ein Fehler gewesen, wie das blaue Auge bewies, das er mir erst am Abend zuvor verpasst hatte. Wie er sich überhaupt auf den Beinen hatte halten können, war mir ebenso unbegreiflich wie die Frage, warum ich nicht klug genug gewesen war, ihm aus dem Weg zu gehen. Das war immer mein Problem gewesen. Ich hatte ihn gehen lassen, physisch und psychisch weggetreten wie er war, aufgeputscht durch Gott weiß was für einen Cocktail aus Medikamenten und Alkohol. Ich war einfach nur dankbar, dass er mich in Ruhe ließ.

Und nun war er tot. War das meine Schuld?

Und nun war er tot, und ich war frei.

*****
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Ich warf meine Tasche auf den Wohnzimmerboden, zog meinen Mantel aus, auf dessen Schulterpartie wie Staub noch der Schnee lag, den ich von draußen mit hereingebracht hatte und ließ mich auf die Couch fallen, neben Anna und meine Schwester Elisa, die ihr gerade aus einem Buch vorlas. Elisa, die zwei Jahre jünger war als ich, war von ihrem ersten Jahr am College zu Weihnachten nach Hause gekommen und würde bald wieder zur Schule zurückkehren. 

Drei Tage waren seit Trevs Beisetzung vergangen; eine Woche seit er gestorben war. Mom fand, eine Woche sei keine lange Trauerzeit, aber ich hatte schon seit Monaten gespürt, dass ich ihn verloren hatte. Wenn nicht sogar schon seit Jahren, seit dem ersten Mal, als er mir so ins Gesicht geschlagen hatte, dass ich um den Küchentisch herum geschleudert worden war. Sein Tod war nur der Schlussakkord eines langen, traurigen Liedes.

„Ein Typ vom Community College hat mich gerade um ein Date gebeten“, sagte ich. 

„Echt?“

Ich warf Elisa einen Blick zu und lächelte verhalten.

„Habe ich etwa drei Köpfe oder so?“, fragte ich, und ehe sie antworten konnte, gab ich zu: „Ich war einfach überrascht. Es ist schon eine Weile her, dass ich an sowas in Bezug auf mich selber gedacht habe.“

„Seit du mit dem Stillen aufgehört und ein bisschen abgenommen hast, siehst du eigentlich richtig toll aus.“

Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. Elisa hatte so eine Art, direkt auf den Punkt zu kommen. „Na ja, dankeschön“, sagte ich. „Ich glaube, ich habe jetzt wieder das Gefühl, ich selber zu sein. Als ob ich aus einem langen Schlaf aufgewacht wäre, oder als ob ich in Schaumstoff eingepackt gewesen wäre und es endlich geschafft hätte, mich da raus zu arbeiten.“

„Also bist du jetzt wirklich okay?“, wollte Elisa wissen.

„Ja. Ich denke ja, schließlich und endlich.“

„Keine Loser mehr“, sagte sie. „Jeder Typ, den du ab jetzt kennenlernst und mit dem du ausgehen willst, muss erst an Mom und mir vorbei, bevor es ernst wird. Du bringst ihn mit nach Hause, und er muss 20 Fragen beantworten, ehe ihr weiter geht.“

„Das ist aber ganz schön streng“, kommentierte ich. Was ist, wenn ich nur mit ihm ins Kino gehen will?“

„Nix da.“ Elisa schüttelte den Kopf. Es war ihr sehr ernst. Okay, sie war eigentlich immer ernst, aber ich merkte, dass sie wirklich meinte, was sie gesagt hatte, und das berührte mich.

Ich lächelte sie an. „Du bist so, wie ich gerne sein möchte. Ich bin so stolz auf dich.“

„Auf mich? Du bist doch diejenige, die mit all diesem Mist fertigwerden musste.“

„Ich bin die, die dem falschen Traum hinterher gelaufen ist. Ob es für mich zu spät ist?“

„Natürlich nicht!“, mischte Mom sich voller Eifer ein. „Du wirst wieder ganz in Ordnung kommen. Du bist doch erst zwanzig.“

„Fast einundzwanzig.“

Mom schüttelte den Kopf. „Du hast nur einen kleinen Umweg gemacht. Und außerdem, schaut doch mal, was uns das eingebracht hat!“ Sie beugte sich über die Rückenlehne der Couch, um Anna aufs Köpfchen zu küssen. „Cyn wired â’r pader.“ Elisa und ich verdrehten gleichzeitig die Augen. ‚So wahr wie das Vater Unser!‘ hatte Mom gesagt. Wie sie selber sagte, konnte Mom genug Walisisch, um über die Runden zu kommen, und das hatte sie uns beiden sorgfältig beigebracht. Dies hier war zufällig ihre Lieblings-Redewendung. Sie war als Mädchen von Wales nach Pennsylvania eingewandert, wo sie sich mit Tante und Onkel (beide längst verstorben) in Radnor niederließ. Aufgewachsen war sie in Cardiff, einer Stadt in Süd-Wales, die so gründlich anglisiert war, dass sie die Sprache nie wirklich fließend zu sprechen gelernt hatte. 

Und doch waren ihr die Hügel Pennsylvanias irgendwie tröstlich erschienen, weil diese sie an zu Hause erinnerten, ebenso wie die Überbleibsel der walisischen Sprache, die sie entlang der Main Line vorgefunden hatte. Sie war jedoch nie zurück nach Wales gereist, und Radnor, immer noch unsere Heimatstadt, war für sie das, was dem Leben in einer walisischen Gemeinde am nächsten kam. 

Nachdem Mom zwanzig Jahre lang als Haushälterin gearbeitet hatte, heiratete sie Evan Morgan. Er war zehn Jahre älter als sie und hocherfreut, eine Frau gefunden zu haben, und obendrein nach ein paar Ehejahren sogar zwei Töchter zu bekommen, obwohl er sich selbst längst als eingefleischten Junggesellen betrachtet hatte. Mom war bei ihrer Heirat schon vierzig gewesen, und so blieb ihnen nicht so viel Zeit zusammen, wie sie gern gehabt hätten; die Schuld an meinem Intermezzo mit Trev schob sie auf meinen Kummer über den Tod meines Vaters. 

Leider sprach niemand von uns besser Walisisch als Mom ...und was hatten Elisa und ich in der High School gelernt? Französisch, wobei unsere rasche Auffassungsgabe für diese Sprache unsere Eltern beträchtlich irritierte. Als ich so mit Elisa und Anna auf der Couch saß, fiel mir ein, dass ich in der Schule gut gewesen war. Vor einer ganzen Ewigkeit. Vielleicht konnte ich das wieder sein?

„Können wir gehen, Mommy?“, fragte Anna.

Ich lächelte auf sie herab und kitzelte sie unter dem Kinn. Sie kicherte. Annas dunkle Locken waren fast schwarz, und ihre dunklen Augen schauten mich bedeutungsvoll an. Ihre kurzen Beinchen hatte sie ganz gerade ausgestreckt, während sie das Buch auf dem Schoß hielt. Sie war erst zweieinhalb, sprach aber schon lange Sätze. Manchmal war ich die Einzige, die sie mit ihrem niedlichen Zweijährigen-Lispeln verstehen konnte, aber die Hauptsache war, dass sie überhaupt sprach. Sie musste das Wort „Eiscreme“ gar nicht erst deutlich aussprechen, um mich an mein Versprechen zu erinnern. 

„Ja“, sagte ich. „Dann mal los.“

„Was ist denn mit dem Abendbrot?“, wollte Mom wissen.

Ich stand auf und sah sie an. Wenn Anna dabei war, wollte ich darüber nicht mit ihr diskutieren. Mom fing meinen Blick auf und nickte. „Zuerst Nachtisch, dann Abendbrot. Klingt wunderbar.“

„Danke, Mom.“ Ich lehnte mich nach vorn und legte meine Arme um ihre rundlichen Hüften und meinen Kopf auf ihre Schulter. „Danke für alles.“

„Dw i’n dy garu di.“

„Ich hab dich auch lieb.“ Ich streckte meine Hand nach Anna aus. Sie drehte sich auf den Bauch, ließ ihre Beine über die Kante des Sitzkissens baumeln, rutschte von der Couch und lief zu mir. Ich packte sie in ihren Mantel, setzte sie auf meine Hüfte und angelte nach meiner Tasche. „Wir sind bald wieder da.“

„Wiedersehen“, kam es gleichzeitig von Elisa und Mom. Anna winkte so wie immer, indem sie ihre kleine Faust öffnete und wieder schloss. „Wiedersehen.“

Als wir schließlich in meinem kleinen blauen Honda saßen und ich Anna in ihrem Kindersitz in der Mitte des Rücksitzes festgeschnallt hatte, gestattete ich mir einen tiefen Atemzug. Ich lehnte mich an die Kopfstütze. „Alles wird gut.“ Ich schnallte mich an, startete den Wagen und ließ das Haus meiner Mutter hinter mir. 

Bis zur Eisdiele waren es nur vier Meilen. Die Kurven nahm ich sehr vorsichtig, und wie in meinen Träumen lief vor meinem inneren Auge ab, was in jener Nacht mit Trev geschehen sein musste. Auf halbem Weg wurde mir klar, dass wir uns der Stelle näherten, an der er gestorben war. Die ganze Woche über hatte ich diesen Ort gemieden. Wie konnte ich bloß diesmal vergessen, eine andere Route zu nehmen? Die Einmündung lag vor uns. Mein Magen verkrampfte sich.

––––––––
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Ich komme von meinem Job in der Campus-Bibliothek nach Hause. Ich hatte es geschafft, Anna ins Bett zu bringen, ehe ich weg musste, aber als ich jetzt um Mitternacht die Küchentür aufstoße, kann ich durch den Spalt zwischen der Küchentheke und dem Geschirrschrank ins Wohnzimmer schauen. Dort ist es dunkel, abgesehen vom flackernden Licht des Fernsehers. Da liegt sie mit offenen Augen auf der Couch und sieht einen Film, der aussieht wie Der weiße Hai Teil 17. Ich lege meine Bücher auf die Theke, und Trev dreht sich in seinem Sessel um. In einer Hand hat er ein Bier, in der anderen eine brennende Zigarette. 

Ich stehe einfach da und starre ihn an. Ärger, Vorwürfe und Hass kochen in mir hoch. Einen Augenblick lang versuche ich, diese Gefühle zu stoppen. Ich weiß ja, dass es sinnlos ist sich zu beklagen, ich gebe mir Mühe, sein Verhalten mit seiner schlechten Erziehung zu entschuldigen, die ihn zu dem gemacht hat, der er jetzt ist. Doch dann bricht es aus mir heraus: „Trev“, sage ich, und versuche, meine Stimme nicht zu heben und vernünftig zu klingen, „ich habe dich gebeten, im Haus nicht zu rauchen. Das ist nicht gut für Anna.“

„Da draußen ist es scheißkalt!“, erwidert er und zieht sich im Sessel hoch. Er hat so viel Gewicht verloren, dass sein Körper nicht mehr genug Masse hat, um sich darin aufrecht zu halten, und so sackt er immer wieder zusammen. „Ich werde verdammt nochmal sterben, wenn ich da raus gehe.“

„Trev“, fange ich noch einmal an, „Du rauchst.“

„Und ich sterbe so oder so, verdammt nochmal. Scheiße!“ Von einem Moment zum anderen wird er wütend. Er greift neben sich und schmeißt das Kissen aus seinem Sessel durchs Zimmer wie ein Frisbee. Es trifft den Fernseher, der knisternd abschaltet. Wir konnten uns kein besseres Fernsehgerät leisten, und im Moment bin ich froh darüber. Aber Trev ist wütend.

Er schiebt sich aus seinem Sessel und kommt mit kleinen, unsicheren Schritten auf mich zu. Er lässt seine Stimme jetzt irgendwie weinerlich und hoch klingen, will mich wohl nachäffen. „Trev“, sagt er, „Trev, du sollst doch nicht rauchen. Trev, du hältst Anna wach. Sie braucht ihren Schlaf. Trev, du solltest nicht trinken, wenn du Medikamente nimmst.“

Ich weiche zurück und schaue zu Anna hinüber, um zu sehen, wie sie das alles aufnimmt. Ihre Augen sind geschlossen. Hoffentlich ist sie wirklich eingeschlafen, wo doch jetzt das grelle Licht des Fernsehers aus ist. Aber eigentlich kann ich das nicht glauben.

„Trev,“ versuche ich es noch einmal. „Bitte lass das.“

„Verdammte Scheiße, du sollst meinen Namen nicht sagen!“ Ehe ich ausweichen kann, schlägt er mir mit dem Handrücken ins Gesicht. Ich falle gegen den Küchentisch und stürze zu Boden, und dann krabbele ich eilig im Spinnengang rückwärts, bevor er wieder zuschlagen kann. Er stolpert vorwärts und beugt sich mit geballter Faust tief hinunter, direkt vor mein Gesicht. „In meinem eigenen Haus tu ich, was mir gefällt!“ Dann richtet er sich schweratmend auf. Es hat ihn mehr angestrengt als sonst. Er schwankt zur Küchentür und öffnet sie. Keiner von uns sagt ein Wort, als er in die Nacht hinausgeht.

––––––––
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Als der Polizeibeamte zu unserem Haus kam, teilte er mir mit, dass Trev nicht gebremst hatte an dem Stoppschild an der Straßeneinmündung. Anstatt rechts oder links abzubiegen, wie er es hätte tun müssen, war er geradeaus direkt gegen einen Baum gefahren. Jetzt fuhr ich auf genau diese Einmündung zu. Ich ging vom Gas. Mein Blick verschwamm, als wir näher kamen, und ich kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an, wischte mir mit dem Handrücken über die Wangen, während meine andere Hand das Steuer umklammerte. Ich bremste scharf – Trev hatte das nicht getan – doch ... ich kann nicht anhalten!

„Anna!“ Ich schrie ihren Namen, als unser Wagen seitwärts wegrutschte auf dem Glatteis, das ich vorher nicht wahrgenommen hatte. Ich riss das Steuer herum und versuchte, unseren Kurs zu korrigieren. Ich schaffte es immerhin soweit, dass wir nicht an dem Baum landeten, an welchem Trev sein Leben verloren hatte, aber stattdessen rutschten wir jetzt links davon auf eine zwanzig Fuß hohe Böschung zu, vor der sich ein flacher Graben erstreckte. In der halben Sekunde vor dem Aufprall schien die Zeit stillzustehen und sich vor mir auszudehnen. Meine Hände auf dem Steuer färbten sich weiß, meine Kehle war wie zugeschnürt von ungeweinten Tränen, und Anna schrie auf dem Rücksitz, erschreckt durch die Panik, die sie in meiner Stimme hörte. 

Dann ging alles sehr schnell, als der Wagen gegen die Böschung schlitterte - und dann hindurch.

Vor mir tat sich ein Abgrund auf – eine gähnende Schwärze, in welcher meine Ohren das gleiche hohle Rauschen wahrnahmen, das ich schon in der Leichenhalle gespürt hatte. Eine gefühlte Ewigkeit später hatten wir es hindurch geschafft, oder hinüber – was auch immer. Ich registrierte grau-blauen Himmel und Meer, ehe der Wagen kopfüber einen Abhang hinunter holperte und in einen Sumpf glitt. Abrupt blieb er stehen, und die Welt um mich herum schien sich nach vorn zu überschlagen. Instinktiv riss ich meine Hände nach oben, um meinen Kopf zu schützen, aber das Steuer schlug mir ins Gesicht. Ich spürte den Geschmack von Kunststoff und Blut – Schmerz, und dann nichts mehr. 
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Kapitel 2
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Llywelyn

––––––––
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Im Jahr unseres Herrn zwölfhundertachtundsechzig.

Möge Gott mit euch sein.

Das Schlussgebet des Priesters zum Ende der Abendmesse hallte wie ein Echo in meinem Kopf, während ich hinaufstieg zum Wehrgang von Criccieth Castle, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Die Dunkelheit brach herein, und ich freute mich darauf, die Sonne über dem Wasser im Südosten untergehen zu sehen. Man sagt, dass wir Waliser immer zwischen den Bergen und der See gefangen sind. An einem Tag wie diesem, an dem der Wind die See zu Gischt aufpeitschte und der schneebedeckte Gipfel des Yr Wyddfa – Mount Snowdon – sich über der Burg erhob, übten beide ihre Anziehungskraft auf mich aus. 

Ich atmete die salzige Luft ein und spürte ihren feuchten Duft. Die Wahrheit war, dass ich dies alles liebte. Es war so, als ob meine Stiefel in den walisischen Boden eingepflanzt worden seien, und keine Kraft des Himmels oder der Erde konnte mich von hier wegbringen. 

Meine kleine Ecke von Europa war von Königen vieler Nationalitäten bedroht, umzingelt und versklavt worden, seit Caesar vor über tausend Jahren zum ersten Mal über den Kanal nach England gekommen war. Während all dieser Zeit hatten wir Waliser wiederum gekämpft, waren geflohen, hatten uns den Feinden entgegen geworfen und uns in unseren Bergen versteckt. Jeder fremde König musste irgendwann feststellen, dass unser Widerstand gegen seine Herrschaft genauso unumgänglich war wie der Regen, und unser Platz in Wales so beständig wie der Fels, auf dem wir standen. 

Und nun hatte König Henry von England dies auch erfahren müssen. Der Triumph meines Aufstieges brannte wie ein Feuer in mir, das nicht erlöschen wollte. Mit jedem verstreichenden Monat gelang es mir, jeden Weiler, jeden Weideplatz und jedes Dorf fester in meine Hand zu bekommen. Während ich so auf dem Wehrgang stand und der Wind durch mein Haar blies, klangen wieder die Worte meines Barden in meinen Ohren, die er beim Neujahrsfest intoniert hatte. Jeder Vers brach über mich herein wie die Wellen, die unter mir ans Ufer prallten: Dort steht ein Löwe, mutig und tapfer ... Llwelyn, Herrscher von Wales. War ich zu stolz, zu sehr erfüllt von Überheblichkeit, weil ich diese Worte noch im Ohr hatte, nachdem das Fest schon längst zu Ende war?

Die am Himmel versinkende Sonne rötete sich, und ich wandte ihr den Rücken zu, um hinaufzuschauen zum Yr Wyddfa, dessen verschneite Gipfel im reflektierenden Licht nun rosig erschienen. Der Tag war sonnig gewesen, ungewöhnlich für Januar, und dieser Anblick war ein seltener Genuss. Gerade drehte ich mich wieder in Richtung Nordosten, da preschte ein – was ist das für ein Ding?! – zwischen den Bäumen hervor, die den Saum des Sumpflandes markierten, welches westlich der Burg an die Küste grenzte. Leuchtfeuer strahlten an seiner Vorderseite, und es bohrte sich kopfüber in den Sumpf. 

Verblüfft verharrte ich zunächst bewegungslos, aber das unverkennbare Jammern eines kleinen Kindes, kaum hörbar über die Entfernung, wurde durch die Luft zu mir herüber getragen. Jetzt befürchtete ich, dass das – Ding? Gefährt? – im Sumpf versinken würde, ehe ich es erreichen konnte. Also rannte ich über die Wehrgänge zur Treppe, da hinunter, hinaus aus einer Seitentür des Bergfrieds und in den Burghof. Ich erblickte Goronwy ap Heilin, meinen langjährigen Ratgeber und Freund, der just in diesem Augenblick durch das Torhaus in die Burg einritt, und ich lief auf ihn zu. 

„My Lord!“ Er zügelte sein Pferd, während aus jeder Pore seines gedrungenen Körpers Besorgnis strömte. Er war in voller Rüstung, deren Gewicht seinen Rumpf noch massiger erscheinen ließ. Ein Helm verbarg sein vorzeitig ergrautes Haar. 

Für die Dauer eines Herzschlags zögerte ich, dann warf ich mich hinter ihm aufs Pferd. Goronwy nahm die Zügel auf und verzichtete auf jegliche Diskussion, obwohl er wissen musste, dass sein Pferd uns beide nicht lange würde tragen können. 

„Wir müssen uns sputen!“, rief ich.

Goronwy trieb sein Pferd zurück auf den Weg, auf dem er gekommen war, aus dem Tor hinaus und den Damm hinunter, der von der Burg ins Dorf führte. Wir trabten durchs Dorf und versuchten, die Stelle zu erreichen, an welcher das Gefährt eingesunken war. 

Während Criccieth Castle selbst auf einem hohen Felsen erbaut worden war, zu dem man über einen schmalen Weg gelangte, rankten sich Legenden um das angrenzende Sumpfland. Der Pfad fiel gefährlich steil ab in einen saugenden Morast, der von einem namenlosen unterirdischen Wasserlauf gespeist wurde, welcher auf seinem Weg ins Meer versickerte. In letzter Zeit hatte ich keinen meiner Leute an den Sumpf verloren, und ich wollte auch jetzt niemanden verlieren. Als wir jedoch an einer Biegung des Weges unvermittelt zum Stehen kamen, war ich mir nicht sicher, was wir tun sollten. 

Je näher wir kamen, desto deutlicher hörten wir das Jammern des Kindes, nicht länger jedoch als konstanten Ton, sondern hin und wieder unterbrochen von Stille. Möglicherweise wurde es müde und war zu erschöpft, um weiter zu schreien. Ich konnte mir ausmalen, wie es zwischen seinen Atemzügen nach Luft schnappte, so wie ein Kind es vor allem dann tut, wenn es nicht sicher ist, ob ihm jemand zu Hilfe kommt.

„Bei allem, was heilig ist!“, rief Goronwy aus, als er das Gefährt zum ersten Mal erspähte. „Was ist das?“

„Ich weiß nicht. Eine Art Wagen, mit zwei Insassen, wie es scheint.“ Es hatte vier Räder, wie ein Fuhrwerk, wovon sich zwei langsam hoch oben in der Luft drehten. Das Fahrzeug hatte sich so schnell und ohne irgendein sichtbares Antriebsmittel bewegt, dass ich mir gar nicht vorstellen konnte, wodurch es überhaupt aus dem Wald heraus und in meinen Sumpf geschleudert worden war. Überzogen war es von einem festen Material – kein Holz – und unerklärlicherweise von blauer Farbe. 

Mit einem Blick erfasste Goronwy die Situation und wies auf die Stelle, wo das Gefährt in den Sumpf gefahren war. „Da bei den Bäumen, my Lord“, sagte er. „Es sieht aus, als ob der Boden dort fester wäre.“

„Ja. Los, vorwärts.“

Wir ritten weiter, bis wir die Bäume erreichten, und dann daran entlang, bis wir ein paar Meter vor dem Gefährt zum Stehen kamen. Inzwischen war die Sonne beinahe untergegangen, und ich verfluchte mich selbst, weil ich vergessen hatte, eine Fackel mitzunehmen. Wir stiegen ab, und ich ging einen Schritt auf das Fahrzeug zu, aber sofort sank mein Fuß mehrere Zoll tief in den Morast. Wenn ich mein Gewicht stärker nach vorn verlagern würde, würde das den Verlust meines Stiefels bedeuten. 

„Vorsicht, my Lord“, warnte Goronwy.

Ich trat zurück. „Wir finden einen anderen Weg.“

Goronwy fand einige Baumstämme in dem Gehölz am Sumpfrand. Die schleppten wir in den Sumpf, wo sie als Brücke zwischen uns und dem Gefährt dienen sollten. Zögernd berührte ich eine Seitenwand des Wagens und bemerkte, dass diese von mir weg in einer Krümmung verlief, so geschmeidig wie das Wasser in meiner Waschschüssel. 

„Und nun?“, fragte Goronwy. „Braucht Ihr meine Hilfe, um sie da heraus zu holen?“

Goronwy war beunruhigt, denn der schmale Steg, den wir gebaut hatten, sank unter unser beider Gewicht immer tiefer in den Morast. Wenn wir zusammen an einem Ende stehen blieben, konnte das für uns beide das Ende bedeuten. Ich spähte durch das klare Glas, welches mich von dem Baby im hinteren Teil des Vehikels und der Frau auf dem vorderen Sitz trennte. Das Glas reflektierte das Licht der untergehenden Sonne, und ich sah, dass die Scheibe mit Fingerabdrücken beschmiert war. Dieser Anblick wirkte auf mich so alltäglich, dass er mir irgendwie Zuversicht gab. 

„Nein. Bleib, wo du bist.“

Ich betrachtete die große Fläche aus wunderbar verarbeitetem Metall, aus welchem das Fahrzeug gefertigt war. Während ich es untersuchte, fiel mir auf, dass es nicht aus einem Stück bestand, wie ich zunächst angenommen hatte. Es war aus Teilen zusammengesetzt worden, die man dann mit einander verbunden hatte. Trotzdem gab es nichts, woran man sich hätte festhalten können, mit Ausnahme von zwei länglichen schwarzen Gegenständen, die jeweils auf gleicher Höhe seitlich in der Mitte angebracht waren. Ich packte einen davon, in der Hoffnung, dass es das wäre, wonach es aussah: ein Riegel. Ich zog daran, und wie durch ein Wunder öffnete sich die Tür des Gefährts. Da das Dach des Fahrzeugs zwei Fuß niedriger war als ich, musste ich mich bücken, um durch die Tür zu gelangen. Die junge Frau war über einem Rad zusammengesunken, welches an der Wand vor ihr befestigt war. Ich zog sie zurück in ihren Sitz und zog die Brauen zusammen, als ich die quer über ihre Stirn verlaufende Blutspur entdeckte. Außer dieser einen Wunde konnte ich keine weiteren Verletzungen erkennen. Ihre Augen waren jedoch geschlossen, und sie war bewusstlos. In dieser halben Sekunde, die ich brauchte, um sie zu mustern, überraschte es mich, dass sie ein gewöhnliches Mädchen war. Zugegeben, sie war seltsam gekleidet und halb so alt wie ich, aber nichts an ihr verriet mir, warum sie diesen unglaublichen Wagen fuhr.

Ein schwarzer Gurt, der aus einem weiteren Material bestand, das ich noch nie gesehen hatte, hielt sie in ihrem Sitz fest. Während ich suchend nach der Stelle tastete, an welcher der Gurt befestigt sein musste, war ich dankbar für das helle Licht, welches von der Decke des Gefährts strahlte. Ich war schon drauf und dran, mein Messer zu ziehen und die Bänder zu durchtrennen, als mir beinahe in letzter Sekunde auffiel, dass der Gurt in einem großen roten Rechteck bei ihrer Hüfte endete. Ich drückte darauf. Der Gurt löste sich, und die Frau sackte seitwärts in sich zusammen. Ich legte einen Arm um ihren Rücken und den anderen unter ihre Knie, zog sie zu mir herüber und hob sie aus dem Fahrzeug. Dann balancierte ich, einen Fuß vor den anderen setzend, über die Holzstämme zu Goronwy hinüber und legte sie in seine Arme. 

Er hatte geduldig abgewartet, als ob wir beide derlei Aufgaben jeden Tag erledigen würden. Zwar hielt er nun die Frau in seinen Armen, bewegte sich aber sonst nicht, da ich die Balance neben dem Fahrzeug nur halten konnte, solange er seine Position am Ende des Holzstammes behielt. „Sie ist schön“, sagte er, während er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. Ihr Kopf hing herab und ruhte auf seinem Unterarm. 

Ich warf ihm einen mahnenden Blick zu. Allerdings war es nicht so, dass mir das nicht auch schon aufgefallen wäre. Ihr langes Haar hatte alle nur vorstellbaren Schattierungen von braun, und obgleich ihre langen Wimpern im Schlaf gesenkt waren und ich ihre Augen nicht sehen konnte, so fiel es mir doch nicht schwer mir vorzustellen, wie sie mich ansehen würde.

Sie war schlank wie ein unverheiratetes Mädchen, doch ihre Ähnlichkeit mit dem hinter ihr sitzenden Kind war so groß, dass sie dessen Mutter sein musste. 

„Die Kleine auch“, sagte ich. Ich machte mich auf den Rückweg zu dem Gefährt, indem ich immer erst einen Fuß vorwärts gleiten ließ und dann den anderen. Doch dabei veränderte sich die Verteilung des Drucks auf den Morast, und ein saugendes Geräusch durchschnitt die Stille. Das Fahrzeug sank einen Fuß tiefer ein und kippte nach vorn, wodurch nur noch ein paar Grad fehlten, bis es senkrecht stehen würde. 

„Bleibt uns noch Zeit, my Lord?“

„Ich werde dieses Kind nicht sterben lassen“, sagte ich. „Das Risiko für mich ist nicht zu groß, denke ich.“

Mit der Befürchtung, dass jegliche Bewegung nahe der Vorderseite des Vehikels dieses weiter kippen könnte und gleichzeitig besorgt, dass es mich beim Versinken im Morast mitreißen könnte, zog ich am Riegel der hinteren Tür, die sich genauso öffnete, wie es die vordere getan hatte. Zwar schien das Kind in einem besonderen Stuhl, der extra für seine geringe Körpergröße gefertigt war, mit Gurten festgeschnallt zu sein. Jedoch gab es einen roten Kreis auf seiner Brust, da wo die Gurte sich kreuzten. In der Hoffnung, dass ich es hier mit irgendeiner Art von System zu tun hatte, drückte ich diesen Knopf. Und wie bei seiner Mutter ließ sich der Gurt lösen. Inzwischen ragten die Hinterräder so hoch in die Luft, dass sich die Öffnung des Vehikels in Brusthöhe befand. So konnte ich leicht in das Gefährt hineinlangen, war jedoch gezwungen, das Kind ausschließlich mit der Kraft meiner Arme herauszuheben. „Komm, Cariad“, sagte ich. Als sie die Arme nach mir ausstreckte, waren ihre Augen weit aufgerissen, aber sie war offenbar unverletzt. Ich drückte sie an mich, und sie legte ihre Ärmchen um meinen Hals. Dabei drehte sie den Kopf hin und her, um zu sehen, was um sie herum geschah. 

„My Lord.“ Goronwys Stimme hinter mir klang warnend, und ich entfernte mich rückwärts einen Schritt vom Fahrzeug, dann noch einen, während ich das kleine Mädchen fest in meinen Armen hielt.

Endlich schlug mein Herz wieder langsamer, während Goronwy und ich uns von den Holzstämmen zurückzogen. „Wie wollt Ihr weiter vorgehen?“, fragte Goronwy, die Frau in seinen Armen haltend. „Sie ist zwar kein Rübensack, aber sie ist schwerer als ein solcher.“ 

Ich stellte die Kleine auf den Boden, froh darüber, dass sie aufgehört hatte zu weinen und gewillt war, sicher auf ihren eigenen Füßen zu stehen. Ich hockte mich vor sie hin, um mit ihr zu sprechen. „Bleib hier stehen. Ich kümmere mich um deine Mutter.“

Von der Antwort der Kleinen bekam ich nur ein Wort wirklich mit, es klang so ähnlich wie Mam: Mammy, nahm ich an, obwohl ich kein Kind kannte, das seine Mutter so nannte. 

Ich stieg auf Goronwys Pferd, und er übergab mir die Frau. Ich nahm sie entgegen, und da die junge Frau Hosen trug, konnte ich sie direkt vor mich setzen, so dass ihr Rücken an meiner Brust lehnte und ihr Kopf unter meinem Kinn steckte. Sie war wirklich ziemlich aufreizend gekleidet, aber in diesem Fall war ich froh darüber. Sonst hätte ich sie in meinen Armen halten oder ihren Rock über ihre Schenkel hochziehen müssen, was zwar ein erfreulicher Anblick, aber noch unanständiger gewesen wäre.

Einen Arm um ihre Taille legend, nahm ich mit der anderen Hand die Zügel auf. Goronwy bückte sich nach der Kleinen, die ihm erlaubte sie aufzuheben. Sie schlang ihre Ärmchen um seinen Hals, so wie sie es bei mir getan hatte, und sagte etwas zu Gorowny, das ich nicht mitbekam, und er antwortete ihr leise.

Dann sah ich sein Gesicht. Seine Miene spiegelte reine Panik wider, aber er legte ein bisher unbekanntes Geschick im Umgang mit Kindern an den Tag, und setzte sie auf seine Hüfte. 

„Ich halte sie, my Lord“, sagte Goronwy. „Allerdings bin ich nicht sicher, ob sie uns versteht.“

„Sie ist noch sehr klein.“

„Die Sprache, in welcher sie gerade mit mir gesprochen hat, ist mir nicht geläufig“, sagte Goronwy. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das gewesen sein könnte.“

„Englisch?“

„Nein“, sagte er. „Wenigstens keine Art von Englisch, die ich jemals gehört hätte, nicht einmal aus dem Mund eines Kindes.“

„Wenn ihre Mutter aufwacht, werden wir Antwort auf einige Fragen bekommen.“

„Einige Fragen haben wir ganz bestimmt. Vor allem: Was für ein Fahrzeug ist das?“

„Ich würde noch hinzufügen „Wie seid Ihr in meinem Sumpf gelandet? Was sind das für fremdartige Materialien, Metall und Kleidung?“

„Könnten die beiden Engländer sein?“, fragte Goronwy und preschte damit zur wichtigsten Frage vor. Er schritt neben mir her, während die Kleine die Umgebung in sich aufnahm. 

„Die heimkehrenden Kreuzfahrer haben aus dem Osten zahlreiche Neuentdeckungen mitgebracht. Als ich zuletzt in Dinas Bran war, traf ich einen solchen Mann – er hat ausgerechnet eine neue Taverne eröffnet – der mir von einem Glas erzählt hat, durch welches man über weite Entfernungen hin sehen kann. So eines hätte ich wirklich sehr gerne.“

„Ich werde mich danach erkundigen“, sagte ich. „Im Moment haben wir allerdings banalere Sorgen. Heute Abend müssen wir diese beiden sicher in die Burg schaffen, aber sobald es hell wird, müssen wir mit der Frau zu dem Fahrzeug zurückkehren. Sie hat uns einiges zu erklären, sowohl was es ist, als auch wie es funktioniert.“

Ich lenkte das Pferd auf den Damm, um auf die Straße zu gelangen, von der wir gekommen waren. Dabei achtete ich darauf, dass wir nicht in den Morast gerieten. Da Goronwy nicht beritten war, ritt ich langsamer, als ich es sonst getan hätte. Ohne meine Leibwache hielt ich mich sonst nie außerhalb der Burg auf, daher fühlte ich mich ohne diese seltsam verletzlich, fast nackt.

Wir hatten die Straße erreicht, als Goronwy plötzlich stehen blieb und herumfuhr. Ich zügelte mein Pferd, und dann hörte ich, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte: wieder so ein saugendes Geräusch, lauter als das, welches wir gehört hatten, während wir auf den Holzstämmen standen. Ich blickte zurück. Es sah aus, als ob das Fahrzeug auf einer umgekippten Schubkarre stünde, die ihre Ladung noch tiefer in den Sumpf gleiten ließ. Drei Herzschläge später erlosch das Licht in seinem Inneren, und dann verschwand das Gefährt rasend schnell, als ob sich ein riesiges Maul unter ihm geöffnet hätte.

Es war ein beinahe andächtiger Moment, auch wenn mein Priester das nicht gern von mir gehört hätte. Der Situation eher angemessen, fluchte Gorowny „Bei König Salomons Hintern, nun werden wir seine Geheimnisse nie entdecken, abgesehen von dem, was die Frau uns erzählen kann.“

„Ich bin froh, dass wir nicht in der Nähe waren“, sagte ich nüchtern und schnalzte mit der Zunge, um mein Pferd wieder in Bewegung zu setzen.

„Wenn wir nur ein paar Sekunden gezögert hätten, wären die Frau und ihr Kind gestorben“, sagte Goronwy. 

„Es war reiner Zufall, dass ich auf dem Wehrgang war. Ich dachte über andere Dinge nach und sah zu, wie sich die Farben am Yr Wyddfa veränderten, als das Gefährt auftauchte.“

„Zufall, my Lord? Das glaube ich kaum“, sagte Goronwy. Falls er noch irgendetwas anderes dazu hatte sagen wollen, so wurde dies durch Rufe in der Ferne unterbrochen. Eine Gruppe meiner Männer galoppierte aus dem Dorf heraus in unser Blickfeld.

„Prinz Llywelyn!“ Dieser Ruf kam von Hywel ap Rhys, einem meiner Captains. Ein anderer Soldat hielt eine Fackel, und sie trabten auf mich zu. Beim Anblick der Mädchen in unseren Armen machten sie große Augen.

„Alles in Ordnung.“ Ich hob die Hand, und Hywel schloss den Mund und behielt seine Fragen für sich. 

Meine Männer waren so klug, nicht ungehorsam zu sein. Einige von ihnen würde man jedoch später nicht bremsen können. Hywel war selber ein Sohn aus adligem Hause und glaubte, mir beinahe ebenbürtig zu sein, wenngleich ich ein Prinz war und er lediglich ein Baron. Oft verfluchte ich die Unabhängigkeit der walisischen Edelleute, selbst die derjenigen, die an meiner Seite kämpften. Eigentlich verfluchte ich diese sogar besonders.

Um uns herum gruppierten sich die Männer in Formation. Wir waren schon eine seltsame Truppe. Goronwy und das Mädchen flüsterten weiter miteinander, und schließlich meldete Goronwy: „Ich glaube, ihr Name ist Anna.“ „Du glaubst?“ 

„Nun ja, mir ist immer noch nicht klar, welche Sprache sie eigentlich spricht. Es scheint, dass sie einige Brocken von dem versteht, was ich sage. Ich verstehe allerdings keines ihrer Worte außer ‚Anna‘. So gut ich konnte, habe ich sie beruhigt und ihr versichert, dass ihre Mutter wieder in Ordnung kommt.“

Inzwischen war es vollständig dunkel geworden, und wir ritten in Reih und Glied still durch das Dorf. Ein paar Leute steckten ihre Köpfe aus der Tür. Hywel nickte dem Schmied zu, der unter der Dachtraufe seiner Werkstatt stand und beobachtete, wie wir vorbei ritten. Wir zogen den Hügel hinauf in Richtung der Burg, entlang der sich windenden Straße bis zum Torhaus.

Als wir den Burghof erreichten, herrschte dort Aufruhr. „Ihr habt uns alle überrascht, my Lord“, stellte Hywel beim Absteigen fest. Er war selbst für einen Waliser hochgewachsen und hatte die größten Füße, die man jemals gesehen hatte. Seit dem Augenblick, in dem er sich uns angeschlossen hatte, nannten wir ihn „Boots“. Wahrscheinlich hatte die Hälfte der Männer seinen richtigen Namen inzwischen vergessen.

Er langte nach der Frau, die ich seitlich vom Pferd gleiten ließ. Zwar war er durchaus in der Lage, sie zu tragen, aber sobald ich selber abgestiegen war, nahm ich sie ihm einfach wieder ab.

Während wir die Straße hinauf geritten waren, hatte ich mir das plötzliche Erscheinen der jungen Frau und ihres Kindes durch den Kopf gehen lassen, und wie Goronwy war ich der Ansicht, dass ich das, was andere dem Zufall zuschreiben mochten, gern als ein Geschenk Gottes sehen wollte. Oder des Teufels, wie auch immer. Etwas Derartiges würde ich nie aussprechen, nicht einmal gegenüber meinen engsten Ratgebern. In der Hitze des Gefechts war es jedoch nicht immer einfach, das eine vom anderen zu unterscheiden.

Alles, was ich wusste war, dass ich sie nicht gehen lassen wollte. Dieses Gefühl war neu für mich. Ich hatte jedoch gelernt, meinen Instinkten zu vertrauen und kannte mich selbst inzwischen gut genug, um nicht dagegen anzukämpfen. Ich hatte im Laufe der Jahre viele Frauen gehabt. Mehr, als ich zählen konnte, um ehrlich zu sein, was meinen Beichtvater sicher mehr beschäftigt hatte, als diesem lieb war. Aber ich hatte seit Monaten keine mehr in mein Bett geholt, und eigentlich nie über längere Zeit etwas für eine Frau empfunden. Mein Desinteresse schrieb ich meinem fortgeschrittenen Alter zu – und der Tatsache, dass meine Urteilsfähigkeit und Vorsicht naturgemäß gewachsen waren.

Mit der jungen Frau in meinen Armen schritt ich auf den inneren Burghof zu, in dem sich meine Privaträume befanden. Die Menschenmenge vor mir teilte sich. Während wir den Großen Saal betraten, passte Goronwy seinen Schritt dem meinen an. Tudur, mein Verwalter, trat auf mich zu und verbeugte sich.

„Soll ich ein Gemach für sie richten lassen, my Lord?“

„Nein“, hörte ich mich mit fester Stimme sagen, und ich wusste, dass er gehorchen würde. „Sie bleibt bei mir.“
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Kapitel 3
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Meg

––––––––
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Als ich die Augen öffnete, fiel mein Blick als erstes auf eine flackernde Kerze in einer Keramikschale, welche auf einem kleinen, hölzernen Tisch neben dem Bett stand, auf dem ich lag. Ich brauchte nur eine halbe Sekunde, um zu erfassen, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. 

„Oh mein Gott!“ Ich schoss von meinem Kissen hoch. Ein Mann saß auf einem Stuhl am Feuer und las in einem Buch von der Größe eines Lexikons im Bildbandformat. Er blickte auf und lächelte so entwaffnend, dass ich ihn nur mit offenem Mund anstarren konnte. Dabei war mir bewusst, dass nichts an ihm oder dem Zimmer so war, wie es sein sollte, ohne jedoch in Worte fassen zu können, woran das lag.

Der Raum war großzügig angelegt. Etwa zwanzig Fuß vom Fußende des Bettes entfernt stand, in der Nähe einer geschlossenen Tür, ein langer Tisch, ringsherum mit Stühlen bestückt. Das Bett selbst ruhte auf vier massiven Pfosten. Purpurfarbene Vorhänge verhüllten es von allen Seiten. Nur eine Seite war offen – die, auf der ich lag. Der Fußboden bestand aus passgenau verlegten Holzdielen, die nicht etwa poliert waren, sondern so verblasst und abgenutzt, wie solche Dielen nur nach langjähriger Nutzung aussehen konnten. All das nahm ich wahr, indem mein Blick von einem Gegenstand zum anderen hetzte, ehe ich ihn wieder dem Mann auf dem Stuhl zuwandte. Er verlagerte sein Gewicht und erhob sich dann, um zu einem Bücherregal am anderen Ende des Raumes hinüberzugehen. Das Buch legte er flach auf einen Stapel anderer Bücher, wobei er sich einen Augenblick Zeit dafür nahm, die Kanten der Bücher in gerader Linie zu einander auszurichten. Während er mir den Rücken zuwendete, suchte ich mit den Augen das Umfeld des Bettes ab. Ich geriet immer mehr in Panik, weil mir plötzlich klar wurde, dass ich nicht mehr als ein Nachthemd trug – allerdings ein ziemlich prächtiges, mit bestickter Spitze und Puffärmeln; und dass meine Kleider verschwunden waren und mein Haar, zu einem langen Zopf geflochten, über meinen Rücken fiel. 

Als der Mann sich zu mir umdrehte und zu sprechen begann, rutschte ich auf dem Bett nach oben, bis ich aufrecht saß, und zog die Decke bis unters Kinn. 

„...“ sagte er.

Ich hatte keine Ahnung, was er da gerade gesagt hatte. Es verwirrte mich, dass seine Worte für mich so völlig unverständlich waren, obwohl sie gleichzeitig in meinen Ohren irgendwie vertraut klangen. Ich bewegte mich nicht und gab keinen Ton von mir, sondern starrte ihn einfach nur an. Er versuchte es noch einmal. Unsicher schüttelte ich den Kopf. Er blieb ganz entspannt, behielt die Hände seitlich am Körper und schritt auf mich zu, wobei er ein wenig lauter sprach, so als ob das irgendwie hilfreich sein könnte. Verzweifelte versuchte ich, aus seinen Worten schlau zu werden, doch je näher er kam, desto mehr fühlte sich meine Kehle wie zugeschnürt an, bis ich schließlich nach Luft zu ringen begann. Er musste die Angst in meinem Gesicht gesehen haben, da er drei Fuß vor dem Bett stehenblieb. Endlich gehorchte mir meine Stimme wieder.

„Was?“ Die Worte, die ich hervorbrachte, waren nicht viel mehr als ein Quietschen. „Wer sind Sie?“ Ich riss meinen Blick von seinem los und suchte mit den Augen das Zimmer erneut nach einer Fluchtmöglichkeit ab, fand jedoch nichts als den weiten Weg zur Tür und den Mann, der zwischen ihr und mir stand. Meine Frage beantwortete er nicht, sondern versuchte stattdessen nocheinmal, mir selber eine zu stellen. 

“Beth ydy'ch enw chi?”

„Meg dw i“, antwortete ich, und dann stockte mir der Atem. Ich hatte automatisch geantwortet. ‚Wie heißen Sie?“ hatte er auf Walisisch gefragt, und ich hatte erwidert ‚Mein Name ist Meg‘. 

Ich blieb stumm und schaute ihn forschend an, wie er da immer noch ganz ruhig zwei Schritte von mir entfernt stand. War das, was er zuvor gesagt hatte, auch Walisisch gewesen, und ich hatte es nicht verstanden? Vielleicht, weil es zu schnell und zu kompliziert gewesen war, verglichen mit dem, was ich von Mom gelernt hatte? Ich strengte mich an, um meinen vernebelten Verstand zu fokussieren. Wer ist er? Das hatte er mir immer noch nicht gesagt. 

Der Mann war hochgewachsen, Ende dreißig, schlank, aber muskulös, beinahe einen Fuß größer als ich. Er trug ein cremefarbenes Hemd mit einer dunkelblauen Jacke, eine braune Hose sowie braune Lederstiefel. Seine Nase war lang, sein Haar schwarz, im Farbton ähnlich wie das von Anna. Anna! Wieder stieg Angst in mir hoch, und ich drehte mich herum, um zu schauen, ob sie auch auf dem Bett lag. 

„Sie schläft dort am Feuer“, sagte der Mann, der offenbar meine Gedanken gelesen hatte. Dieser Feststellung ließ er einen weiteren Wortschwall folgen, den ich nicht verstand, abgesehen von „Sie sagen ‚Meg‘, aber Sie meinen ‚Marged‘?“ Ich nickte. Eigentlich hieß ich Marged, doch diesen Namen benutzte ich nie. 

Im Moment war meine Sorge um Anna größer als meine Furcht vor ihm, also schwang ich meine Beine auf den Boden und lief zu der Stelle, auf die er gewiesen hatte. Und wirklich schlummerte Anna in einer Wiege auf der anderen Seite des Zimmers, die unten große Schaukelfüße besaß, welche dem Kind einen ruhigen Schlaf bescheren sollten. Jemand hatte sie ebenfalls in andere Kleider gesteckt. Sie trug ein weißes Nachthemd, das zu meinem passte, und war mit einer unglaublich weichen, braunen Wolldecke zugedeckt. Obwohl ich mich danach sehnte, sie in die Arme zu nehmen, hatte ich doch Angst, sie aufzunehmen, für den Fall, dass ich beide Hände brauchen würde, um mir den Mann vom Leib zu halten. Außerdem wollte ich sie nicht unnötig aufwecken. Stattdessen begnügte ich mich damit, ihr das Haar aus dem Gesicht zu streichen.

Ich hockte mich neben die Wiege und ließ sie nicht aus den Augen. Während












Llywelyn machte einen neuen Versuch, vielleicht wollte er mir helfen. „Français ? “
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